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ZUM TITELBILD

Aurélie Veiders (mitte) verbringt regelmässig
Wochenenden und Ferienzeiten bei Melanie
Janssens (links) in der Wohnressource. 
Sonia Schmatz (rechts) hat das Projekt
„Wohnressourcen“ in der DG mit aufgebaut.
Gemeinsam wird überlegt und geplant, wie
Aurélie mit möglichst selbstbestimmt und in
grösstmöglicher Autonomie am gesellschaft-
lichen Leben teilhaben kann.



Auch im Behindertenbereich konnte
in den vergangenen 25 Jahren so
manches entwickelt werden. Und das
ist gut so. Denn im Gleichklang mit
dem gesellschaftlichen Wandel müs-
sen Antworten auf die sich ändern-
den Lebensgewohnheiten und Be dar -
fe der Menschen gefunden werden.

Als ich 1993 die Wohnform der
„Wohn  ressourcen“ als Idee im Ge -
päck von einem internationalen Kon -
 gress der AIRHM1 in Trois-Riviè res,
Québec/Kanada in den Be hin der ten -
bereich der DG brachte, ermutigte
uns dies auch, gleichzeitig die einzige
zu diesem Zeitpunkt bestehende
Wohnform der Wohn heime für geis-
tig und mehrfach behinderte Men -
schen zu überdenken. Es war der
Start zu einem neuen Konzept im
Wohn bereich, welches erstmals von
den individuellen Fähig keiten und
Bedürfnissen der betroffenen Men -
schen ausging. Das Jubiläum von „20
Jahren Wohn ressourcen“ geht also
mit einer Öffnung hin zu unter-
schiedlichen, nahezu maßgeschnei-
derten Wohnformen einher, die es
diesen Menschen in hohem Maße
ermög lichen, über ihre eigene Le -
bens  ge staltung zu bestimmen und
aktiv am Leben in der Gesellschaft
teilzunehmen. Und dies eingebettet
in das soziale Netzwerk unserer Ge -
sellschaft und ergänzt durch beraten-
de, begleitende und entlastende
Dienste.

Ein Standard, der es dem Behin -
dertenbereich der DG übrigens als
einzigem in Belgien ermöglicht hat,
bisher für alle Menschen mit hohem
Betreuungs- und Pflegebedarf eine
angemessene Wohnmöglich keit zu
finden und keine Wartelisten aufzu-
bauen.

Auch die Idee des Ausbil dungs prak -
tikums hatte ich da mals im Koffer auf
dem Rückflug von Québec. Durch
die se Maß nah me konnten wir erst-
mals Menschen, für die bis dahin die
Tagesstätte als einzige Ausrich tung
bestand, die Möglichkeit eröffnen, 
einer nützlichen Tätigkeit in einem
inte grierenden Umfeld nach zu gehen,
die auf die Interessen dieser Men -
schen zugeschnitten und in ihren Be -
lastungen verkraftbar ist.

Stunden- oder tageweise oder sogar
vollzeitig leisten sie einen sinnvollen
Beitrag in Organisationen, öffent -
lichen Diensten und Betrieben, der
einen Mehrwert für die Gesellschaft
darstellt und erhalten dafür zusätzlich
zu ihrer Zulage eine kleine Ent schä di -
gung. Auch das war Neuland im
Behindertenbereich der DG. Für die
ersten Erfahrungsversuche von Aus -
bil dungspraktika konnten wir damals
die Tagesstätte Hergenrath über   zeu -
gen. 

Beides, Wohnressource wie Ausbil -
dungs praktikum, musste erst auf die
Gegebenheiten unserer Region um-
geschrieben und angepasst werden.
Sie stießen selbstverständlich zu -
nächst auf Skepsis und Veränderungs -
resistenz. Doch im Wohn- wie im
Beschäftigungsbereich haben sie zu
Konzepten geführt, die dem Geist
der UNO-Konvention über die Rechte
behinderter Menschen vollends ents-
prechen, weil sie individuell ange-
passt und inklusiv ausgerichtet sind
und die Selbstständigkeit und Selbst -
bestimmung der betroffenen Men -
schen fördern. Heute, 20 Jahre danach,
sind sie aus den Angeboten von
Qualifizierung bzw. Beschäftigung
und Wohnformen nicht mehr wegzu-
denken.

VORWORT

Solche Veränderungsprozesse verlan-
gen eine entsprechende Einstellung
und Flexibilität von allen Betreu en -
den, sie erfordern, dass mit Herz und
Verstand gearbeitet wird. Es ist daher
unerlässlich, dass wir kontinuierlich in
die Aus- und Weiterbildung der Mit -
arbeiter investieren. 

Viel zu oft noch werden die Ent wick -
lungspotentiale der Menschen mit
Behinderungen und insbesondere der
Menschen mit Intelligenzdefiziten
unter schätzt. Daher müssen vielmehr
noch als bisher die Erkenntnisse der
Forschung über die Bildung und
Ausbildung in die tägliche Arbeit ein-
fließen, damit alle Akteure, die in die-
sem Bereich arbeiten, in der Lage
sind, die Fähigkeiten der betroffenen
Menschen optimal zu fördern. 

Mit Genugtuung können alle Be tei lig -
ten auf das bisher Erreichte blicken.
Es ist ein Gemeinschaftswerk aller,
Haupt  amtlicher wie Ehren amt licher
aus Einrichtungen, Diensten und
Dienst stelle, unterstützt durch die
Regie rungsverantwortlichen. Doch die
Entwicklung steht nicht still. Die
näch sten Bedarfssituationen stehen
schon an. Die Gestaltungs möglich kei -
ten sind vorhanden. Nutzen wir sie –
mit Herz und Verstand !

Helmut Heinen
Geschäftsführender Direktor

der Dienststelle
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Dieses Jahr feiert der
Begleitdienst

„Wohnressourcen“ 
ein rundes Jubiläum. 

Vor genau 20 Jahren, d.h. 1994,
wurde der Grundstein für diese al-
ternative Wohnform für Personen
mit einer Behinderung gelegt.
Wohn ten die Personen bis dahin
noch bei ihren Eltern oder waren in
einem Wohnheim untergebracht,
so wurde nunmehr eine weitere
Wohnform ausgearbeitet. In einem
familienähnlichen Rah men sollten
nun Personen mit einer geistigen
Behinderung, einer Körperbe hind -
erung, einer sensorischen Behind -
erung und/oder Autis  mus ein neues
Zuhause finden können.

Entstehung
Im Oktober 1994 startete der da-
malige „Begleitdienst Wohnen“ im
Begleitzentrum Griesdeck mit dem
Schwerpunkt, Menschen mit einer
leichten geistigen Behinde rung in
ihrem Wohnalltag zu begleiten.
Die se Personen besaßen die Fähig -
keit, selbstständig in einer Woh nung
zu leben, benötigten aber eine
punk  tuelle Unter stützung. Schnell
wurde aber klar, dass diese Wohn -
form keine ausreichende Wohn -
alternative für eine ganze Reihe
von Personen dar stellte. Bei diesen
Personen handelte es sich um Mit -
men schen mit einer Behin derung,
die zwar nicht genügend Fähig -
keiten besaßen, um selbst ständig
in einer eigenen Wohnung zu leben,
die aber auch keine ständige Be -
glei tung benötigten. Hier gab es
eine Lücke in den Wohn angeboten
der Deutsch    s prachigen Gemein -

schaft (DG) für Menschen mit Be -
hin  derung, die es zu schließen galt.
Auf der Grund lage eines ko hä  ren -
ten und professionellen Kon zepts
sollte ein angemessener Rahmen
geschaffen werden, der es ermög -
lichen würde, einer Vielzahl von
Personen eine neu zu schaffende
Wohnform bieten zu können. 

Erste Ansätze in dieser Richtung
wa ren einige Aufnahmen mit Fa mi   -
lienanschluss, die Sonia Schmatz
im Rahmen des Begleitdienstes
„Wegweiser“ in die Wege geleitet
hatte. Bereits in 1994 hatte sich
eine Familie aus Raeren beim Be -
gleit  dienst gemeldet und bereit
erklärt eine Person mit geistiger
Behinderung bei sich im Familien -
leben zu integrieren. Ziel dieser
ersten Familienaufnahme einer Per -
 son mit einer geistigen Behin de -
rung war es, einer jungen Frau ein
Sprungbrett zu bieten, damit diese
ins selbstständige Leben überge-
hen konnte.

Anschließend begann die Suche
nach Erfahrungswerten im In- und
Ausland. Die nötigen fachlichen
Inhalte für die Wohnressourcen lie-
ferte insbesondere  eine 14-tägige
Studienreise nach Quebec (Kana -
da), wo bereits seit mehr als 15
Jah  ren Aufnahmen in Familien an-
geboten wurden und somit wich -
tige Erfahrungswerte gesammelt
werden konnten. Der damalige
Leiter des Wohnheims Deiden berg-
Lommersweiler, Kurt Schmitt, und
die damalige Leiterin des „Begleit -
dienstes“, Sonia Schmatz, konnten
somit vor Ort einen Ein blick in die
sogenannten „Fami lien   ressourcen“
gewinnen. In Que bec wird seit
1978 mit Fa mi lien ressourcen gear-
beitet, in denen 1140 Nutznießer
leben. Bewusst hat man sich bei
der Schaffung dieser Wohnform
dafür entschieden, sie „Familien -
ressource“ und nicht Pflegefamilie
zu nennen. Da mit wollte man ver-
meiden, dass man sich diese Struk -

20 JAHRE WOHNRESSOURCEN
IN DER DEUTSCHSPRACHIGEN GEMEINSCHAFT

Mit a nderen in einer Wohnressource zu leben, 
bedeutet auch, neue Freundschaften zu knüpfen
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tur als eine Einheit vorstellt, in der
eine neue Familie nach dem Schema
„Vater-Mutter-Kind“ für die Perso -
nen mit Behinderung gesucht
wird. Es sollte nicht der Ein druck
geweckt werden, dass erwachsene
Menschen mit Behinde rung ihre
Ursprungs familie ver las sen, um in
eine andere Familie aufgenommen
zu werden. Nein, die Erwachsenen
sollten im Wohnalltag die Ressour -
cen finden, die sie benötigen, um
möglichst eigenständig zu leben.
Mit dem Wort „Familienressource“
sollten demnach zwei Dinge ver-
deutlicht werden:

1. Ressource: steht dafür, dass
die Person mit Behinderung zur
Bewältigung ihres Wohnalltags
auf Hilfen zurückgreift, die die
Familienressource ihr im Sinne
von Dienstleistungen anbietet
und die auf die ganz spezifi-
schen Bedürfnisse der Person
abgestimmt sind.

2. Familien: steht für das Woh -
nen in einem familienähn lichen
Rahmen, für das „Affek tive“, die
„menschliche Nähe“ und be-
sagt keineswegs, dass die Men -
schen in einer Familie im ur -
sprünglichen Sinn des Wortes 
leben. Es ist bei Familien res  sour -
cen durchaus möglich, dass eine
Person allein diesen Auftrag
erfüllt oder aber, dass sich zwei
Personen (ohne ein Paar zu sein)
die Aufgaben teilen, genauso
gut wie ein Paar diesen Auftrag
gemeinsam angehen kann. Die
Möglichkeiten sind vielfältig,
Vor aussetzung ist, dass sie den
Bedürfnissen ihrer Bewohner ge-
recht werden.

Hervorzuheben ist auch, dass die
Res source in keinster Weise eine
Kon kurrenz zur Ursprungsfamilie
dar  stellt, da es nicht das Ziel ist,
dass die Person eine „neue“ Fa mi lie
bzw. Ersatzfamilie findet. Es geht
da rum, dass die Person Dienst  leis -
tun gen von Außenste hen  den (ähn -
lich wie in einem Wohnheim) in
Anspruch nimmt, mit dem Unter -
schied, dass die außenstehenden
Personen nicht schichtweise wech-
seln. Sie bieten damit eine große
Stabilität, so dass sich eine affektiv
sehr wertvolle Beziehung aufbauen
kann.

In einem Wohnheim ist es selbst in
kleinen Gruppen von 8-10 Perso -
nen sehr schwierig, auf die einzelne
Person mit ihren eigenen Be dürf -
nissen, Träumen, Erwartun gen, …
einzugehen. Natürlich werden alle
Anstrengungen unternommen, um
den Einzelbedürfnissen der Be woh -
ner gerecht zu werden, aber das
Gruppenfunktionieren steht hier
zwangsläufig an erster Stelle. Viele
Menschen mit Behinderung wün-
schen sich jedoch eine privilegierte
und individuelle Beziehung zu ei-
ner Bezugsperson. Diesem Wunsch
kann in den bestehenden Wohn -

heimstrukturen aufgrund von Per -
so nalnormen und Gesetz ge bun gen
zum Schutze der Arbeit nehmer nur
sehr wenig Rechnung getragen
werden. Durch Schicht wechsel ist
ein bevorzugter Be treuer nur teil-
weise anwesend, und wenn er an-
wesend ist, steht die Gruppe meist
im Vordergrund. 

Hinzu kommt, dass die Personen
mit Behinderung in Wohnheimen
sich ihre Mitbewohner nicht haben
aussuchen können, sie sind auf-
grund ihres Betreuungsbedarfs
dort hin orientiert worden. Die
Cha rak tere, Interessen und Bedürf -
nisse der Bewohner sind daher oft-
mals sehr unterschiedlich, was
auch zu Konflikten führen kann.
Nicht zuletzt ist für viele Personen
mit Behinderung der Kontakt zu
Personen ohne Behinderung ein
sehr wichtiger Aspekt in ihrem
Lebensalltag.

All dies zu berücksichtigen, stellte
für die Verantwortlichen des Pro -
jektes „Wohnressourcen“ (wie die
neue Wohnform in der Deutsch -
sprachigen Gemeinschaft heißen
sollte) eine große Herausforderung
dar. Ziel sollte es sein, eine fami-

Menschen mit einer Behinderung finden 
in einer Wohnressource ein Zuhause sowie eine 

sinnvolle Freizeitbeschäftigung



6 ] DPB Infoblatt 2014

THEMA

lienähnliche Struktur zu schaffen,
in der außenstehende und nicht
professionelle Personen eine Unter -
stützung für dort lebende Per -
sonen mit Behinderung bieten. Die
Wohnressource sollte dabei den
Bedürfnissen der betroffenen Per -
son so gut wie möglich Rechnung
tragen. 

Es waren viele Stunden der Kon -
zept arbeit nötig, ehe die Wohn -
ressourcen in die Realität der
Deutschsprachigen Gemeinschaft
Einzug halten konnten. Aber je
weiter die Überlegungen voran-
schritten, desto größer wurde die

Überzeugung und Motivation der
Mitarbeiter im Begleitdienst, aber
auch der Verantwortlichen der
Dienststelle für Personen mit Be -
hinderung, dass dieses Projekt in
der Deutschsprachigen Gemein -
schaft „salonfähig“ sein würde.

Selbstverständlich wurden zahlreiche
Versammlungen, Informa tions sit -
zungen, Veröffent lichun gen, … ab -
 gehalten, um die Betroffenen und
Interessierten in der DG zu sensibi-
lisieren. Es hat die Mitar bei ter und
Verantwortlichen viel Überzeu -
gungs kraft gekostet, bevor das
neue Kon zept akzeptiert wurde.

Die Gesell schaft stand einem sol-
chen Modell zunächst sehr skep-
tisch, zum Teil sogar abwertend,
gegen über.

Viele       Familie    nangehörige hatten
Angst, dass ihnen ihr „Kind“ abge-
nommen würde, sie einfach durch
eine andere Familie ersetzt würden
und sie somit jegliche Kontrolle
verlieren würden. Zusätzlich zwei-
felten sie an der Kompetenz einer
Ressource, eine Person mit Be -
hinderung zu begleiten, da es sich
nicht unbedingt um professionelle
und geschulte Personen handelt.

Auch seitens des Personals der be -
stehenden Einrichtungen wurde
das neue Angebot mit etwas Skep -
sis aufgenommen. Dort standen
eher Existenzängste im Vorder -
grund: Welche Zukunft würde den
Wohnheimen bevorstehen ? Wie
würde ihre Zielgruppe in Zukunft
aussehen, wenn die Menschen mit
weniger Begleitbedarf ihren Platz
woanders finden würden ? 

Die Bedenken und Skepsis konnten
im Laufe der Zeit aber ausgeräumt
werden. Die Angehörigen haben
erkannt, dass die Wohnressource
die Familie nicht ersetzt, sondern
eine Wohnform darstellt, die den
Bedürfnissen verschiedener behin-
derter Personen am besten Rech -
nung trägt. Heute kann der Be -
reich der Wohnressourcen auch auf
eine breite Unterstützung in den
Reihen der Einrichtungen für Men -
schen mit Behinderung zählen.
Wohnheime regen an, dass für den
einen oder anderen Bewohner eine
Wohnressource gesucht wird, wenn
diese die geeigenetere Wohn  form
darstellt.

  

Wohnressourcen (WR)
ermöglichen die Auf nah -

me von Perso nen mit Behinde -
rung in einem familienähn lichen
Rahmen (als voll zei tige Auf nah -
me oder als Kurzaufenthalt). Voll -
zeitige Aufnah men rich  ten sich an
Perso nen ab 21 Jahren mit einer
geistigen Be hin de rung, einer
Kör    per    be  hinde rung, einer sen -
so  rische Behinderung und/oder
Autismus. Kurzaufenthalte rich-
ten sich an Kinder, Jugendliche
und Erwach sene. 
Bei vollzeitigen Aufnahmen ge-
hen die Personen mit Behin de -
rung einer Tagesbeschäftigung
(in einem Betrieb, in einer Werk -
stätte oder einer Tages  stätte)
nach. Eine Wohnressource kann
eine Einzel person, ein Paar oder
eine Familie sein, die Per so nen

mit Behinderung im Rahmen
eines Ver trages mit dem Dienst
Wohnen-Familie-Freizeit (WFF) nach
einem vorher abgestimmten
Bedarfs- und Begleitplan im täg -
lichen Leben begleiten. Es gibt
drei Formen von Wohn re s sour -
cen: die einfache Wohn res sour -
ce, die bis zu 2 Personen mit 
Be hin derung begleitet, die er -
wei terte Wohn res source, die bis
zu 4 Personen mit Behinde rung
be gleitet und die externe Wohn -
ressource, die Per  sonen mit Be -
hin derung in deren eigenem
häus  lichen Rahmen begleitet.
Dabei ist es wichtig, dass jede
Person mit Behinderung in die
WR orientiert werden kann, die
ihren Bedürfnissen und ihrer
Persönlichkeit am besten ent -
spricht.

WAS IST EINE
WOHNRESSOURCE?

[ ]
20 JAHRE WOHNRESSOURCEN 
IN DER DG
Der Dienst Wohnen-Familie-Freizeit
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Selbstverständlich wurden auch
die politisch Verantwortlichen über
den Aufbau der neuen Wohnform
regelmäßig informiert. Nicht zu-
letzt der damals zuständige Auf -
sichts minister im Behinderten be -
reich, Herr Karl-Heinz Lambertz,
stand dieser Wohnform sehr offen
und erwartungsvoll gegenüber.
Dies war natürliche eine wichtige
Voraussetzung, damit letztendlich
ein rechtlicher Rahmen für die
Wohnressourcen gestaltet werden
konnte. Im Jahr 1997 wurde das
Konzept den verschiedenen Ent -
schei dungsgremien vorgelegt und
verabschiedet. Ab diesem Zeit -
punkt erhielt der Begleitdienst
„Wohn ressourcen“ den offiziellen
Auftrag die ersten Wohnressourcen
ins Leben zu rufen und eine Phase
der Pilotprojekte zu starten, bis
dass ein entsprechender juristi-
scher Rahmen für Wohnressourcen
geschaffen war. Die erste Wohnres -
source startete mit der ersten
Aufnahme einer Person mit Behin -
derung am 13. Mai 1998 in Amel.
Diese Wohnressource nahm vor-
wiegend Menschen mit Behinde -
rung (auch Nutznießer genannt)
an Wochenenden und Feiertagen
auf. Für die Nutznießer, die meist
aus dem Eupener Raum stammten,
war dies eine sehr abwechslungs -
reiche Erfahrung und ein sehr an-
genehmer Urlaub in der „Eifel“.
Leider verstarb die Wohnressource
Mitte 2004. Alle Nutznießer konn-
ten durch andere Wohnressourcen
begleitet werden. 1998 wurden 
2 weitere Wohnressourcen aner-
kannt und konnten mit der Be glei -
tung von Menschen mit Behin de -
rung starten. Bemerkenswert ist,

dass es 28 Gespräche mit unter-
schiedlichen Personen gab, die
ihre Kandidatur als Wohnressource
eingereicht hatten. 3 Anerken nun -
gen wurden ausgesprochen, 1 Ab -
sa ge wurde nach der Anerken -
nungs  phase erteilt und 24 Kandi -
daten zogen ihre Kandidatur nach
den ersten Gesprächen zurück.
Hierdurch kann sehr realistisch 
be schrieben werden, dass ange-
hende Wohnressourcen trotz der
Auf baustimmung sehr genau über-
prüft wurden und werden. We  ni     -
 ger als eine Kandidatur von 7 führt
zu einer Anerkennung als Wohn -
ressource. Im Jahr 1999 wurden 6
weitere Wohnressourcen an er -
kannt (3 wurden nach der Aner -
kennungsphase abgelehnt, 31 
    Ge  spräche mit verschiedenen Kan -
di daten fanden statt und 50 Kandi -
daturen wurden telefonisch ab-
geklärt, ohne dass sie weiterbear-
beitet werden konnten). In den 
darauffolgenden Jahren wurden
durch  schnittlich je 3 weitere Wohn -
 ressourcen anerkannt. 

Mit dem Erlass der Regierung vom
 5. Juni 1998 zur Regelung der Auf -
nahme von Personen mit Be hin -

derung in Wohnressourcen wurde
der erste Gesetzestext verabschie-
det, der die Familienaufnahmen
für Menschen mit Behinderung in
der DG regelt. Somit wurde der
Begriff und das dahinter stehende
Konzept „WOHNRESSOURCEN“
ganz offiziell gesetzlich verankert.
In dieser ersten Phase wurden als
Wohnressourcen ein oder zwei
Personen bezeichnet, die vom
Dienst für Wohnressourcen aner-
kannt werden und bis zu maximal
4 Nutznießer aufnehmen. Nach ei-
ner Anlaufzeit konnte festgestellt
werden, dass die besten „Werbe -
träger“ für die Wohnressourcen die
Personen mit Behinderung selber
waren. Sie redeten untereinander
und zeigten wie wohl sie sich in
dieser Wohnform fühlten. Das Re -
sul tat war, dass insbesondere im
Norden der DG die Anfragen auf
Aufnahme sehr schnell anstiegen.
Bereits im Jahr 2000 wurden 14
Per sonen mit Behinderung regel -
mäßig durch Wohnressourcen be-
gleitet. 

Entwicklung
Wer jetzt dachte, dass nun das Ziel
erreicht sei, der irrte, denn kaum

In der Freizeit seine Freunde treffen, auch das wird in einer
Wohnressource gefördert
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D ie Anerkennung einer Ressource verläuft
nach strengen Kriterien. Nicht jeder kann

eine Wohnressource werden. Bevor eine WR an -
er kannt wird, führen Mitarbeiter des Begleit -
dienstes mehrere Gespräche mit ihr und vermitteln
ihr ein realistisches Bild ihrer späteren Auf gabe.
Auch wird ihre Motivation, WR zu werden, über-
prüft. Die Anerkennung erfolgt jeweils für eine
Dauer von 3 Jahren.

Anerkannte Wohnressourcen erfüllen verschiede-
ne Kriterien, u.a. ein Mindestalter von 21 Jahren
und eine offene Einstellung Menschen mit Be hin -
derung gegenüber, die Fähigkeit, auf die Bedürf -
nisse von Menschen mit Behinderung im Lebens -
alltag eingehen zu können, … Zudem müssen sie
angemessene Räumlichkeiten zur Ver fügung stel-
len können, an allen Aufenthaltstagen der Perso -
nen mit Behinderung (auch an Wochenenden
und Feiertagen) eine angemessene Begleitung
entsprechend des abgestimmten Bedarfs- und
Begleitplans gewährleisten können, usw.

Ressourcen, die anerkannt werden, werden im
Um gang mit Menschen mit Behinderung ge-
coacht. Ziel ist es auch, sie auf ganz spezifische
Problematiken einer Wohnressource vorzuberei-
ten. In dem Prozess, in dem Wohnressource und
Person mit Behinderung sich finden, nimmt der
Bezugsbegleiter (ein Mitarbeiter des Begleit -
diens tes) einen wichtigen Platz ein. Er erstellt mit
Hilfe der Familienangehörigen und der Person
mit Behinderung ein genaues Profil (mit ihren
Bedürfnissen, Wünschen, Erwartungen, usw.).
Aufgrund dessen kann anschließend ein soge-
nannter individueller Dienstleistungsplan (IDP)
erstellt werden. Im IDP werden die Beschäfti -

gungs perspektiven, die Wohnform, die Freizeit -
akti vi täten, der Pflege- und/oder Begleitbedarf,
… vereinbart. Erst danach kann anhand dieser
Informationen die Suche nach einer passenden
Ressource im Wohnen gestartet werden. Bildlich
gesehen sollten so die zwei richtigen Puzzle -
stücke zusammenfinden – Ressource im Wohnen
und Person mit Behinderung.

Jederzeit können die Wohnressourcen auch auf
die professionelle Hilfe von außenstehenden
Diens  ten für jedermann zurückgreifen (z.B. Fami -
lien hilfen, selbstständige Pflegedienste, …), aber
auch auf die spezifische und regelmäßige Bera -
tung und Begleitung durch den Begleitdienst
„Wohn ressourcen“. Jede WR hat eine feste An -
sprech person im Begleitdienst, die u.a. die päda-
gogische Begleitung der WR und der Personen
mit Behinderung, die Planung von Urlauben, die
Koordination mit anderen Diensten, usw. ge -
währ leistet. 

Auch d ie betroffene Person erhält innerhalb der
Wohnressource eine Begleitung, die sich für die
Wah rung ihrer Interessen einsetzt, konkrete Lern -
prozesse mit ihr umsetzt und für alle Fragen und
Probleme, auf die sie in ihrem Alltag stoßen
kann, Ansprechpartner ist. Regelmäßig finden zu-
dem Bilanzgespräche statt, und es besteht immer
die Möglichkeit, die Wohnform zu wechseln, falls
dies begründet erforderlich ist.

Wohnressourcen werden für die Aufnahme einer
Person mit Behinderung entschädigt und haben
Anrecht auf einen Urlaub bzw. auf freie Tage.
Zusätzlich haben sie auch die Möglich -
keit, regelmäßig an Weiter bildungen
teilzunehmen. 

ANERKENNUNG, 
AUFNAHME 
UND 
UNTERSTÜTZUNG
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waren die ersten Wohnressourcen
mit ihren Dienstleistungen gestar-
tet, galt es, das System den ge-
machten Erfahrungen auf dem
Terrain anzupassen. Verschiedene
Nutznießer äußerten den Wunsch
nach einem Rahmen, der zwar
fami lienähnlich war, der aber die
Mög lichkeit bot mit mehreren
Gleich  altrigen/Gleichgesinnten ge-
meinsam unter einem Dach leben
zu können. In der Tat sah die
Gesetz gebung die Möglichkeit der
Aufnahme von bis zu 4 Nutz -
nießern zwar vor, jedoch signali-
sierten die potentiellen Wohnres -
sour cenkandidaten, dass die bis
dahin vorgesehene Entschädigung
nicht ausreichte, um mehr als 2
Nutznießer zeitgleich zu begleiten.
Diese Art von Aufnahmen erfor-
dern konsequente und kostspieli-
gere Infrastrukturvoraussetzungen,
mehr Zeitinvestierung von Seiten
der Wohnressourcen und einen an-

deren Organisationsmodus. Im
Que  bec gab es für derartige Wohn   -
ressourcen andere (höhere) Ent -
schädigungssätze. Im Jahr 2000
konnte nach zahlreichen Überle-
gungen und Gesprächen (z.B.
auch mit der Steuerverwaltung,
da mit die Entschädigungen an
Wohn  ressourcen weiterhin steuer-
frei bleiben konnten) das erste
„Pilotprojekt für 4 Nutznießer“ in
Hergenrath starten. Erstmals konn-
ten mit der Wohnressource Keith
vier Personen mit Behinderung in
einer Wohnressource zusammen
wohnen. Diese Wohnressource be -
steht auch heute nach 14 Jahren
weiterhin, sie legte den Grundstein
für die heutigen erweiterten Wohn   -
 ressourcen. 

Im Laufe der Zeit bewährten sich
auch immer mehr die „Kurzauf -
enthalte“ in den Wohnressourcen.
Diese wurden vermehrt von Ange -

hörigen zur Entlastung genutzt,
oder aber als Übergang vom Woh -
nen zu Hause in eine eigen stän -
digere Wohnform. Auch die Wohn -
ressourcen nutzten dieses Angebot
gelegentlich, um sich kleine Aus -
zeiten zu gönnen und neue Ener -
gie zu tanken. 

Im Jahr 2006 wurde das Angebot
der „externen Wohnressourcen“
geschaffen. Hier galt es, jenen
Men     schen mit Behinderung eine
angemessene Lösung anzubieten,
die keine klassische Wohnressource
benötigen aber dennoch eine in-
tensivere Begleitung als die, die
durch ambulante Begleitdienste
gewährt werden kann,. Die exter-
nen Wohnressourcen können je-
den Tag bei einer selbstständig le-
benden Person mit Behinderung
vorbeischauen und mit ihr nach
dem Rechten sehen. Ihre Einsätze
sind sehr vielseitig und flexibel.
Meist wohnen diese Wohnressour -
cen in der unmittelbaren Nachbar -
schaft einer Person mit Behinde -
rung. Dieses System ist vergleich-
bar mit dem einer entschädigten
Nachbarschaftshilfe. 

Am 13. Juli 2006 wurde der Erlass
über die Wohnressourcen um die
neuen Angebote von Wohnres -
sour cen aktualisiert. Zudem hatten
die Erfahrungen der Startjahre da -
zu geführt, dass eine ganze Reihe
von Korrekturen erforderlich ge-
worden waren. Seit 2006 ist dieser
Text in Kraft. Auch heute ent -
spricht er noch den Wohnressou -
rcen gegebenheiten. 

Von derzeit 42 Wohnressourcen,
die regelmäßig im Einsatz sind und
mehr als 65 Personen mit Behin -

In einer Wohnressource leben bedeutet auch, Kontakt mit
Familienangehörigen und Nachbarn zu haben. In der WR Kretschmer ist

dieses Zusammenleben seit vielen Jahren Alltag.

[ ]
20 JAHRE WOHNRESSOURCEN 
IN DER DG
Der Dienst Wohnen-Familie-Freizeit
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daraus wegzudenken. Mehr als 50 %
aller Personen mit Behinderung in
der DG, die eine permanente Be -
glei tung im Wohnbereich benöti-
gen, werden durch Wohnressour -
cen begleitet. Der andere Teil der
Nutznießer wird durch die beiden
Wohnheime im Norden und Süden
der DG begleitet. 

Während der ganzen Aufbauphase
und auch heute noch können un-
sere Dienste auf die Unterstützung
der Kollegen aus dem Quebec
zurückgreifen. Diese Unterstüt zung
ist in schwierigeren Momenten
äußerst wichtig.    

   Zukunftsperspektiven
In den kommenden Jahren wird
der Bereich der Wohnressourcen
sich erneut einigen Herausforde -
run gen stellen müssen. Die beste-
henden Angebote werden sich
neu en Gegebenheiten anpassen
müs sen, und wahrscheinlich wer-
den neue Formen von Wohn res -
sour  cen aus dem Bedarf heraus
wachsen. Bereits heute ist es nicht
so einfach, insbesondere für die
Kurzaufenthalte neue Wohnres sour -
 cen zu gewinnen. Die Anfragen auf
punktuelle Aufnahme für einige
Tage an Wochenenden, an Feier -
tagen, während der Ferienzeiten
oder für einige Stunden nehmen
zu. Die Werbekampagnen für neue
Wohnressourcen haben in diesem
Bereich nicht den gewünschten Ef -
fekt. Dieses Phänomen ist auf dem
ersten Blick verwunderlich, aber
bei genauem Betrachten müssen
sich die Wohnressourcen, die Kurz -
aufenthalte anbieten, ständig und
immer wieder aufs Neue auf ihre

derung begleiten, sind 19 Wohn -
ressourcen seit mehr als 10 Jahren
tätig. Zwei Wohnressourcen sind
bereits seit 15 Jahren im Einsatz, 8
weitere seit 5 Jahren. Diese Wohn -
res sourcen bieten 35 Nutznießern
eine dauerhafte Wohnbegleitung,
weil die Personen mit Behinderung
nur punktuell zu ihren Eltern oder
Angehörigen gehen. 4 Personen
mit Behinderung werden von einer
externen Wohnressource regel mä -
ßig in ihrem Eigenheim begleitet.
Seit 1999 hat lediglich eine Wohn -
ressource, die Daueraufnah men
an     geboten hat, ihre Tätigkeit nie-
dergelegt. Für alle Personen mit
Behinderung ist ein alternatives
An gebot gefunden worden, ohne
dass die Familien und Angehörigen
eingesprungen sind bzw. darum
gebeten worden wären.

Das Angebot der Wohnressourcen
hat sich in der Palette der Dienst -
leistungen im Behinderten bereich
bewährt und ist auch nicht mehr

Nutznießer einstellen. Auch ist der
Bewohnerwechsel häufiger als in
den Wohnressourcen, die dauer -
haft Menschen begleiten. Zudem
steht die Entschädigung dieser
Wohnressourcen nicht immer in
Ein klang mit den Leistungen, die
von ihnen erwartet werden. Eine
weitere Herausforderung besteht
darin, Wohnressourcen für Men -
schen mit einer schweren Körper -
behinderung zu finden. Hier be -
steht ein deutlicher Bedarf. Aber
wenige bis keine Wohnressource
verfügen über die nötige Infra -
struk tur (eine rollstuhlgerechte Um -
 gebung), um diese Menschen zu
begleiten. Hier sind Koopera tionen
mit sozialen Wohnbauge sell schaf -
ten sicherlich sinnvoll, um diesen
Wohnraum zu schaffen. Eine ande-
re Herausforderung be steht in den
Angeboten für Men schen mit
schwe   ren Behinde run gen (schwere
geistige Behinde rung, Autismus,
schwerwiegende Verhaltensauf fäl -
lig keiten). In Quebec wurde für
diese Zielgruppe eine spezifische
Form von Wohnressourcen aufge-
baut. In dieser Form wird eine In -
fra  struktur zur Verfügung ge stellt.
Mehrere Wohnressourcen schlie -
ßen sich zusammen und begleiten,
sich über mehrere Tage abwech-
selnd, bis zu 4 Personen in einem
Haus, das ihnen nicht ge hört.
Nicht zu vergessen ist die Heraus -
forderung, eine Antwort auf den
Bedarf in der Tagesbe schäf ti gung
und -entlastung zu finden. Einige
Nutznießer von Wohnres sour  cen
können aufgrund von her ausfor -
der ndem Verhalten tageweise
nicht durch die herkömmlichen
Tagesbeschäftigungsangebote be-

In einer Wohnressource 
erhält man die Zeit und die
Unterstützung sich über seine
Zukunftspläne Gedanken 
zu machen 

[ ]
20 JAHRE WOHNRESSOURCEN 
IN DER DG
Der Dienst Wohnen-Familie-Freizeit
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gleitet werden. Ein ständiger Ver -
bleib in ihrer eigentlichen Wohn -
ressource würde auf Dauer eine
Überforderung für beide darstel-
len. Insbesondere dann, wenn eine
ganz individuelle Begleitung sinn-
voll ist, könnte sich ein System der
Ressourcen zur Tagesbeschäfti    gung
als sinnvoll erweisen. 

Neben all diesen Herausforde run -
gen und möglichen Neuerungen
gilt es für den Begleitdienst „Wohn -
ressourcen“ auch in den kom men -
den Jahren, den bestehenden
Wohn  ressourcen eine hoch wertige
Begleitung und Wert schätzung
wei ter hin zukommen zu lassen.
Hierzu muss der Begleitdienst auch
in Zukunft über die nötigen perso-
nellen Ressourcen verfügen. Für
die Dienststelle für Personen mit
Behinderung wird die Herausfor -
derung darin bestehen, die finan-
ziellen Mittel bereitstellen zu kön-
nen, damit einerseits der Begleit -
dienst über ausreichend Personal
verfügt, andererseits die Wohn res -
sourcen angemessen entschädigt
werden können. Die Entschädi -
gungen, die Wohnressourcen er -
hal ten belaufen sich insgesamt
jähr lich auf annähernd 550.000
Euro. Eine ganzjährige Aufnahme
in einer Wohnressource kostet
durch schnittlich 6.000 Euro. Der -
zeit sind 91 Aufnahmeplätze in
Wohnressourcen verfügbar, von
denen insgesamt 60 belegt sind.

Weitere Informationen zu
den Wohnressourcen erteilt

Danny Dujardin
0472/68.35.25
danny.dujardin@dpb.be

Der Begleitdienst Wohnen-Fami -
lie-Freizeit vermittelt Menschen
mit Behinderung in offene Wohn -
 formen (auch Wohnres sour cen
genannt).

Derzeit nutzen rund 40 Personen
dieses Wohnangebot als perma-
nente Wohnform. Weitere 20 Per -
 sonen nutzen die Aufnahme in
Wohnressourcen gelegentlich an
Wochenenden und in Ferien zei -
ten. 

Dank einer Begleitung durch
Wohnressourcen können auch
Menschen mit einer geistigen
Behinderung entsprechend ihren
Fähigkeiten ein selbstständiges
und selbstbestimmendes Leben
führen.

Wir suchen Personen, die bereit
sind Zeit für Menschen mit Be hin -
derung zur Verfügung zu stellen.

Mit Ihrer Bereitschaft zur Be glei -
tung gewähren Sie einer einzel-
nen oder mehreren Personen
eine Auszeit vom Alltag und ih-
rem gewohnten Umfeld.

Ein Studio oder ein freies Zimmer
in Ihrem Haus wären ideal – aber

nicht zwingend erforderlich. Egal
ob Sie einen ruhigen, erholsa-
men Rahmen anbieten oder das
Wochenende und Ferienzeiten
aktiv gestalten – für jeden sollte
etwas dabei sein.

Wir bieten Ihnen:

■ ein abwechslungsreiches
Betätigungsfeld 

■ eine angemessene finanzielle
Entschädigung 

■ kompetente Begleitung 
durch unsere Fachkräfte 

■ kostenlose
Weiterbildungsangebote

Ihr Engagement kann einige Stun   -
den pro Monat, ganze Wo chen -
enden, Ferienzeiten oder das
ganze Jahr hindurch dauern –
ganz wie es Ihr Zeitplan zulässt.

Sie sind interessiert ?
Kontaktieren Sie uns 
einfach !

Begleitdienst Wohnen – 
Familie – Freizeit
Telefon: 080/34.80.80
Fax: 080/34.80.95
Email: danny.dujardin@dpb.be  

BEGLEITPERSONEN FÜR
MENSCHEN MIT
BEHINDERUNG GESUCHT 
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EIN UNVERGESSLICHER
SOMMER
Sommerlager 2014 für Kinder und Jugendliche
Max Kordel geht alleine zur Schule und spielt Kornett

[ ]
Ferienlager in Eupen
Vom 14. bis zum 18. Juli hat im
Inter nat des Zentrums für Förder -
pädagogik (ZFP) das traditionelle
Ferienlager der Elternvereinigung
„Aktiv Leben Ohne Barrieren Heute“
(ABH) in Zusammenarbeit mit der
Dienststelle für Personen mit Be -
hin  derung (DPB) und dem Kurz -
aufenthalt bzw. dem Begleitdienst
„Wohnen, Familie, Freizeit“ des Be -
gleit zentrums Griesdeck stattge-
funden. Die Gruppe bestehend aus
12 Kindern und Jugendlichen mit
und ohne Mobilitätsbeein trächti -
gung hat während den 5 Tagen
von einem abwechslungsreichen
Programm profitieren können. So
gab es verschiedene Sport-, Musik-
und Bastelateliers, Wald- und Rit ter   -
 spiele, ein Disco-Nachmittag, aber
auch der Besuch der Kletter halle in
Aachen und des Töpferei museums
in Raeren zählten zum Programm.
Das Highlight der Woche war dann
der Besuch des Brücken kopf Parks
(Tagesausflug) in Jülich bei bestem
Sommer wet ter. Die Kleinsten spiel-

ten im Wasser und auf dem Spiel -
platz, während die Älteren den Fit -
ness parcours entdeckten, Bekannt -
schaft mit den Tieren des Parks
machten und Fußball spielten.
Abgeschlossen wurde diese erfol-
greiche Woche am Freitagnach -
mittag mit einem gemeinsamen
Grillen bei dem auch die Eltern ein-
geladen waren. 

Ferienlager in Elsenborn
Nach dem Lager in Eupen fand
vom 28. Juli bis zum 1. August das
zehnte Sommerlager für Per so nen
mit und ohne Beein träch tigung im
Zentrum für För der pädagogik in
Elsenborn (ZFP) statt.

In Elsenborn nahmen 26 Kinder
und Jugendliche im Alter von sechs
bis 21 Jahren an der Lagerwoche
teil, wovon etwa ein Drittel der
Teil nehmer Kinder ohne Behinde -
rung waren. Neben Bastelaktivi tä -
ten fanden jeden Tag verschiedene
Workshops rund um ein Tages -
thema statt: Basteltag, Sport tag,
Musiktag oder Naturtag. Auch in
diesem Jahr wurden wieder zahl-
reiche Ateliers von der Kreativen
Werkstatt Bütgenbach-Mürringen
durchgeführt. Am Mittwoch fand
zudem ein organisierter Tag im
Mili tärlager Elsenborn statt.

Neben Schwimmaktivitäten in Wor   -
 ri  ken und Wirtzfeld besuchten die
Teilnehmer ebenfalls das Medi fit-
Zentrum. Auch ein Besuch auf dem

12] DPB Infoblatt 2014



Bauernhof stand wieder auf dem
Programm, bei dem alle Kin der,
sichtlich begeistert, eine Runde mit
dem Traktor fahren konn ten.

Beim Naturtag entführte ein Ani -
mator von BNVS/Natagora die Kin -
der im Brackvenn in das Ge heim nis
der Natur und der Insek ten, wäh-
rend beim Musiktag verschiedene
Musikanimationen mit professionel-
ler Begleitung durchgeführt wur -
 den. 

Abgeschlossen wurde das Lager
Freitag nachmittag gemeinsam mit
den Eltern bei Kaffee und Kuchen.

Rollilager in Eupen
Das diesjährige Rollilager fand vom
4. bis zum 7. August im Internat
des Zentrums für Förderpädagogik
(ZFP) statt. Wie der Name schon
sagt, richtet sich dieses Lager aus-
schließlich an Kinder und Jugend -
liche mit einer Mobilitäts beein -
träch  tigung. Insgesamt haben 6
Jugendliche an diesem Lager, mit
dem Thema „Afrika“, teilgenom-
men. So wurden sie während den
4 Tagen (mit Übernachtung) auf
einen anderen Kontinent entführt.
Es wurde unter anderem auf Djem -
bés getrommelt und Masken ge-
bastelt. Highlight der Woche war
aber das Fotoshooting mit einem
professionellen Fotografen, der ge-
konnt die vorher geschminkten
Teilnehmer in Szene setzte. Doch
auch der Auftritt des Tuch-Akro ba -
ten, Daniel Offer mann, und einer
seiner Schülerinnen sorgte für
Erstaunen bei den Lagerteilneh -
mern und wird ihnen wohl noch
lange in Erinnerung bleiben.

Mit einem gemütlichen Bei sam -
men   sein klang das Lager am Don -

REPORTAGE
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[ ]SOMMERLAGER 2014
FÜR KINDER UND JUGENDLICHE
Der Dienst Wohnen-Familie-Freizeit

nerstagnachmittag aus und die
Jugendlichen traten die Heimreise
an, um erneut den europäischen
Kontinent zu erreichen.

Abenteuerlager in Rohren
In der letzten Ferienwoche vor Schul -
anfang (25. - 29. August) war es
wie   der soweit: 12 Abenteurer im
Alter zwischen 12. und 21. Jahren
machten sich mit ihren 4 Anima to -
ren auf den Weg nach Rohren (in
der Nähe von Monschau) um dort
zahlreiche Abenteuer zu erleben.

Am Montag ging es los. Gut ge-
launt und voller Vorfreude fuhr die
Gruppe zu einer alten Schule in
Rohren, welche für die Woche ihr
Hauptquartier werden sollte. Am
Nachmittag ging es weiter nach
Monschau, wo ein Stadtspiel auf
die Kinder wartete. Ziel war es so
viele Informationen wie möglich zu
sammeln um eigenen Senf herstel-
len zu können. An verschiedenen
Stationen mussten die Kinder Auf -

    

Jugend und Gesundheit, die
Krea tive Werkstatt, der Jugend -
treff Inside in Eynatten, das
Jugendheim Kettenis sowie die
Stadt St. Vith (Kinder ferien treff)
bieten ebenfalls während den
Sommerferien inklusive Lager an.

Weitere Informationen unter

■ www.jukutu.be

■ www.werkstatt.be

■ www.jt-inside.be 

■ www.st.vith.be/
kinderferientreff/willkommen

Wenn auch Sie ein inklusives
Ferien lager organisieren, dann
kontaktieren Sie bitte Ralf Zilles
unter ralf.zilles@dpb.be 

SCHON GEWUSST?
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gaben lösen oder Fragen beant -
worten um einen Hinweis zu be-
kommen. Am Dienstag wurde es
nass, da die Gruppe einen Ausflug
nach Köln zum Freizeitbad „Aqua -
land“ machte, wo die Kinder von
einer Rutsche zur anderen jagten.
Mittwoch jagten die Abenteurer
dann mit ihren Kajaks die Ruhr hin -
unter. Auch an diesem Tag blieb
keiner trocken. Am Abend gab es
dann die wohlverdiente Stärkung
in einer Grillhütte am Ufer eines
Sees. Topfit ging es am Donners -
tag in luftiger Höhe weiter. Beim
Besuch des Höhenerlebnispfads
Raffelsbrand konnte jeder seine ei-
genen Grenzen testen. Die Mutig -
sten konnte selbst der Schwarze
(schwerste) Kletterparcours nicht er -
 schrecken. Aus luftiger Höhe ging
es dann am Nachmittag mit rasan-
ter Geschwindigkeit weiter. Bei der
Abfahrt der Sommerrodel bahn
wur      de schließlich der Adre na  lin-
Pegel bis zum äußersten Limit ge-
trieben. Mit einem Disco abend en-
dete dieser actionreiche Tag. Am
letzten Tag ging es dann bei einer
Partie Minigolf gemütlich zur
Sache, bevor das Lager mit einem
gemeinsamen Mit tag essen in einer
Skihütte abgeschlossen wurde.

Ein besonderer Dank gilt an die-
ser Stelle allen Lagerorga nisa to -
ren, Ehrenamtlichen, Ani ma to ren
und Köchen, ohne deren Motiva -
tion und Engagement die Reali -
sierung solcher Lager nicht mög -
lich wäre, und natür lich den
Spon soren und Service-Clubs
ohne deren finanzielle Unter -
stützung solche Lager nicht finan-
zierbar wären.

DANKE…
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HINTERGRUND

DIE SOZIAL-EMOTIONALE
KOMMUNIKATION BEI MENSCHEN MIT ICP[ ]

Aufgrund der körperlichen Behin -
de rung bleibt es vielen Kindern mit
Mehrfachbehinderung verwehrt,
ihre eigenen Erfahrungen zu ma-
chen, denn sie sind für jede Be -
wegung auf die Unterstützung der
Erwachsenen angewiesen und so-
mit in einer ständigen Ab häng ig -
keit dem „Anderen“ gegen über.

Diese Abhängigkeit ist den Kin dern
und Jugendlichen sehr bewusst
und kann zu zwei unterschiedli-
chen Ausprägungen füh ren: Ent   -
weder entwickeln diese Kinder eine
hohe Abhängigkeit gegenüber ih-
ren Eltern (oder Begleitpersonen)

und werden sich unterordnen oder
sie empfinden sich als Zentrum der
Aufmerksam keit und fordern diese
mit all den ihnen zur Verfügung
stehenden Mitteln ein.

Was ist die Infantile
Zerebralparese (ICP)?

Definition
Im Verlauf der Geschichte wurden
immer neue Diskussionen zur
Ursache und Entstehung dieser
Krankheit und zur Definition von
ICP aufgeworfen. Schließlich veröf-
fentlichte die Weltgesundheits or -
ga  nisation, kurz WHO, eine allge-

mein gültige Klassifikation (medizi-
nische Definition) der ICP, die bis
heute ihre Gültigkeit bewahrt hat. 

Dennoch ist es schwierig den Be -
griff „Infantile Zerebralparese“ in
einer allgemein umfassenden De -
fini tion zusammenzufassen, da es
sich dabei nicht um ein einheit-
liches Krankheitsbild handelt. ICP
hat viele Gesichter und Erschei -
nungs bilder, die sich nur schwer
zusammenfügen lassen. Dennoch
kann eine Erklärung der einzelnen
Wörter zu einer Definition führen. 

Zu Beginn steht der Begriff „infan-
til“. Das Adjektiv kann vom dazu-
gehörigen Nomen Infantilismus
abgeleitet werden. Darunter vers-
teht man das Verharren auf der
Stufe eines Kindes. Dies kann sich
sowohl auf die körperliche als auch
auf die geistige Entwicklung bezie-
hen. In Bezug auf ICP beschreibt
der Begriff „infantil“ also die Alters -
stufe, in der die Zerebral parese
auftreten kann und in deren Phase
die Betroffenen geistig und bzw.
oder körperlich in manchen Fällen
verharren bleiben.1

Des Weiteren stößt man auf den
Begriff „zerebral“. In der Biologie
und Medizin versteht man unter
„zerebral“ alle zum Gehirn gehö-
renden Strukturen. Die entstande-
nen Schädigungen betreffen somit
verschiedene Hirnareale.2

Abgeschlossen wird mit dem Be -
griff „Parese“. Unter einer Parese
ver     steht man, im Bereich der  Me -
di   zin, eine Erschlaffung oder eine
un vollständige Lähmung.3

Fasst man nun diese drei Einzel -
begriffe zusammen entsteht unser
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Die sozial-emotionale Kommunikation bei Menschen mit
einer infantilen Zerebralparese (bzw. Mehrfachbehinde rung)
kann sehr eingeschränkt oder teilweise gestört sein. Diese
Problematik hat Auswirkungen in den Lebens gruppen, in
denen sich diese Personen regelmäßig aufhalten (seien es
Schulen, Kurzaufenthalte, Tagesstätten oder in den Wohn -
heimen). 



Ausgangspunkt, die Infantile Zere -
bral parese. Darunter kann man
also eine Minderung der geistigen
Fähigkeiten und eine Bewegungs -
störung verstehen, deren Ursache
in einer frühkindlichen Hirn schä -
digung liegt. Dadurch wird meist
eine Behinderung hervorgerufen,
die sich durch Störungen des Ner -
ven- und Muskelsystems im Be -
reich der Bewegungs koordi na tion
äußert. Zu erwähnen wäre noch,
dass ICP eine bleibende Haltungs-
und Bewegungsstörung ist, aber
nicht unveränderlich sein muss.4

Ursachen

Eine Zerebralparese kann bei einer
Störung des sich noch entwickeln-
den Gehirns entstehen, dies ist also
grundsätzlich während der Schwan -
 gerschaft, der Geburt oder kurz
nach der Geburt möglich. Folgen -
de Störungen sind bekannt:

■ bestimmte Infektionen 
während der Schwangerschaft

■ Durchblutungsstörungen 
der Plazenta

■ Hirnblutungen

■ Sauerstoffmangel bzw. 
unge nügende Blutzirkulation
des kindlichen Gehirns

■ Verletzungen unter bzw. 
nach der Geburt

■ Hirn- und
Hirnhautentzündungen

Schädigungen können ebenfalls in
Folge von schweren Unfällen oder
Krankheiten ausgelöst werden.

ICP und die kognitive
Entwicklung eines Kindes
nach Piaget

ICP ist die Folge einer bleibenden
Schädigung im Gehirn in seiner
wichtigsten Entwicklungszeit. Als
Symptom wird die Einschränkung
der Wahrnehmung und Motorik
benannt.

Um mit unserem Gegenüber ver-
bal oder non-verbal kommunizie-
ren zu können brauchen und ge-
brauchen wir jedoch unsere Moto -
rik und Wahrnehmung, was Men -
schen mit ICP somit vor großen
Schwierigkeiten stellen kann.

Wenn man die kognitive Ent wick -
lung eines Kindes laut Jean Piaget
(siehe Box) in Zusammenhang mit
der Schwierigkeit zu kommunizie-
ren von Menschen mit ICP be-
trachtet, stellt man fest, dass diese
Menschen sich aufgrund ihrer Be -
ein  trächtigung kognitiv anders
ent   wickeln, als Menschen ohne Be -
einträchtigung. Dies führt dazu,
dass ein Mensch bzw. ein Kind mit
ICP eine ganz andere Bindung zu
seiner Umwelt (Eltern, Geschwis -
ter, Betreuer,…) aufbaut.

Kommu  n  ikation und
Bindung
Diese beiden Themen sind eng
mit einander verbunden.
Ohne Bindung gibt es keine reale
Kommunikation. Kommunikation
entsteht aus verschiedenen Situa -
tionen heraus und eine davon ist
die Lust am Entdecken und vor al-
lem am „Experimentieren“.

Diese Lust kann nur entstehen,
wenn der Jugendliche und vorher
das Kind, sich in Sicherheit zu sei-
ner Umwelt wiegt. Das Kind muss
sich in Sicherheit fühlen, um seine
Umwelt zu erforschen.

Bei Kindern mit einer Mehrfach -
behinderung ist dies viel kompli-
zierter und vor allem langwieriger
und langsamer.  Es muss sich sehr
viel mehr auf seine Umwelt verlas-
sen können. In vielen Fällen bedeu-
tet die Behinderung eine  Ab hän -
gig keit von Dritten. 

Alleine die Tatsache „gebunden zu
sein“ an einen Rollstuhl, verdeut-
licht ihre Abhängigkeit.

Bei Menschen mit ICP ist Kom mu -
nikation ein Thema, das behandelt
werden muss und zwar aus folgen-
den Gründen:

■ Es ist eine Herausforderung 
für diese Jugendlichen, ihre
Meinung zu vertreten. 

■ Sich von ihrer Umwelt zu 
unterscheiden und eine eigene
Persönlichkeit zu haben ist ein
wichtiges Lernziel.

■ Diese Jugendlichen haben 
ein Recht darauf verstanden zu
werden.

■ Sie haben das Recht eine 
andere Meinung zu haben.

■ Sie haben das Recht diese
Meinung zu vertreten, ohne
dass dies für sie negative
Konsequenzen in der
Versorgung hat. 

Damit Bindung für ein Kind einen
Sinn ergibt, darf es sich nicht ab -
hän gig von seinem Gegenüber
fühlen. Es sollte irgendwann akti-
ver Teilnehmer in dieser Be zie hung
werden. 

HINTERGRUND
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1 www.wilhelm-griesinger-institut.de/vortraege/Infantilitaet.html 
2 www.duden.de/rechtschreibung/zerebral
3 www.ergotherapie.org/2012/07/parese/
4 Behandlungsmöglichkeiten bei cerebralen Bewegungsstörungen, S. 63f. ➜



 

Zu Besuch im Kurzaufenthalt
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Zur sensomo torischen Phase gehören
Aspekte wie:
■ kindlicher Egozentrismus (das Kind ist auf sich

bezogen).
■ einfache Spontanbewegungen und Reflexe

(unwillkürliches Strampeln, Saugen u.s.w.).
■ Reagieren auf äußere Reize.
■ Entstehung von zielgerichtetem Verhalten

(Hindernis wird zur Seite geschoben um an 
einen Gegenstand zu kommen).

■ „Fremdeln“ (Unterscheiden zwischen vertrau-
ten und nicht vertrauten Personen).

Zur präoperationalen Phase gehören
Aspekte wie:
■ Egozentrismus immer noch vorhanden.
■ Eigene Vorstellungen und Gedanken werden

nun versprachlicht.
■ Das Kind führt Monologe anstatt Dialoge.

■ Das Denken beruht noch nicht auf Logik 
sondern nur auf die Gedanken, Bilder und
Träume des Kindes.

Zur konkret-operationalen Phase gehören
Aspekte wie:
■ Das Kind kann in Gedanken mit konkreten

Objekten operieren. 
■ Das Denken ist noch nicht logisch, sondern

intuitiv und basiert nur auf konkrete
Erfahrungen. 

■ Abstraktes denken ist noch nicht möglich.

Zur formal-operationalen Phase gehören
Aspekte wie:
■ Das Kind bzw. der Heranwachsende ist nun 

fähig auch über abstrakte Dinge, wie
Gedanken, nachzudenken. 

■ Das Ziehen von Schlussfolgerungen aus 
vorhandenen Informationen ist nun möglich. 

DIE KOGNITIVE 
ENTWICKLUNG BEI 
KINDERN 
LAUT PIAGET 

Vier Stufen der kognitiven Entwicklung nach Piaget
Stufe Alter Hauptmerkmale

Sensomotorisch Geburt bis 2 Jahre Entdeckung des Zusammenhangs 
zwischen sensomotorischen Aspekten

Präoperational 2 - 7 Jahre Gebrauch von Symbolen, um Objekte intern 
zu präsentieren, insbesondere durch Sprache

Konkrete Operationen 7 - 11 Jahre Entwicklung der Logik  
und Entwicklung rationalen Denkens

Formale Operationen 11 Jahre+ Entwicklung des abstrakten 
und hypothetischen Denkens

J ean Piaget entwickelte die Theorie des "geneti-
schen Lernens" die sich mit der Erklärung der

kognitiven Entwicklung von Kindern beschäftigt.
Im Mittelpunkt steht dabei die Interaktion eines

Kindes mit seiner Umwelt. Piaget unterscheidet 4
Haupt stadien der kognitiven Entwicklung bei
Kindern:
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Jedoch kann sich für Kinder mit ICP
schon der Ausdruck „aktiv“ als
schwierig erweisen, da das beein-
trächtigte Kind in verschiedenen
Situationen absolut abhängig von
seiner Umwelt ist, und somit keine
„aktive“ Rolle spielen kann.

Dieses nicht-aktiv werden können
(auf ständige Hilfe angewiesen)
ver stärkt die Abhängigkeit und
kann verschiedene Reaktionen her-
vorrufen:

■ Protest: Das Kind will sich
verständlich machen, schafft es
aber nicht, sich auf eine verbale
Art und Weise verständlich zu
machen.

■ Verzweiflung: Die Kinder ver-
suchen immer wieder sich auf
die gleiche Art und Weise 
bemerkbar zu machen, in der
Hoffnung, dass der andere sie
versteht. Die Problematik wird
aber immer wieder auftreten,
und zwar wird diese Art und
Weise von der Umwelt nicht ak-
zeptiert.

■ Resignation: Die Ki     nder neh-
men die Meinungen und das
Funktionieren ihrer Bezugs per -
sonen wortlos an.

Kommunikation durch
Körpersprache

Die Kommunikation durch Körper -
sprache ist eine sehr wichtige Grund -
 lage in der gegenseitigen Kom mu -
ni kation. Diese Form der Sprache
wird sehr stark von der Kultur in
welcher wir leben geprägt, d.h. wir
sind es gewöhnt, dass jemand der
mit uns redet einen gewissen kör-
perlichen Ab stand wahrt und uns
nicht „zu nahe“ kommt. Wir wer-
den auch erfahren haben, dass die-

ser Ab stand für unser Wohlbe fin -
den während der Kommuni ka tion
sehr wichtig ist. Wenn dieser Ab -
stand nicht eingehalten wird, hat
das Folgen auf unser Wohl be fin -
den.

Die Kinder und Jugendlichen mit
ICP können diese Distanz nicht al-
leine festsetzen, sehr oft werden
ihre persönlichen Grenzen über-
schritten, denn vielen ist nicht be-
wusst, dass und wie sie sich „weh-
ren“ können.

Es ist unweigerlich eine Tatsache,
dass die Menschen mit ICP sich
sehr schwer oder sehr langsam
aus drücken können. Sie brauchen
länger, um eine Antwort formulie-
ren zu können und die Umwelt hat
nicht immer die Zeit oder Geduld
darauf zu warten. Es kann ein Lern -
ziel für diese Jugendlichen sein,
sich klarer bemerkbar zu machen
und dies unter anderem auch über
ihre Körpersprache. 

Wenn diese Kommunikationsform
bekannt ist, bzw. ein Jugendlicher
eine körperliche Ausdrucksform er-
lernt hat, kann sie auch in anderen
Kontexten angewandt werden und
den Jugendlichen auch in der
Kom   mu nikation mit anderen Er -
wach  senen dienen.

Zusammenfassend kann
Folgendes festhalten werden:

■ Es kann nicht von einer „norma-
len“ (im Sinne von der allge-
meinen Norm entsprechend)
Ent wicklung der Sprache bei
den meisten ICP Kindern ges-
prochen werden. Diese Ent -
wicklung kann sowohl von der
Schwere der Behinderung des
Kindes abhängen, als auch von
seiner Um ge bung. Desto mehr

die Umgebung die Kommuni -
kation fördert, desto mehr wird
diese sich entwickeln können
und sich auch festigen. In einem
Stimulationsschwachen Um    feld
wird das Kind sein Poten tial
nicht entwickeln können.

■ Das Kind kann und soll von An -
fang an seine Kompetenzen
stär ken können und immer wie-
der festigen, indem seine Um -
gebung immer wieder das Kind
darauf hinweist, dass es Mittel
und Metho den zur Ver fügung
stehen hat, die ihm weiterhel-
fen können. 

■ Im Allgemeinen geht es in der
Kommunikation auch darum
seine Bedürfnisse ausdrücken zu
können. Zu diesen Bedürfnissen
gehört ebenfalls die Indivi dua -
lisierung des Kindes. Man hat
festgestellt, dass die meisten
Jugend lichen ihre Autonomie
nicht ausleben, sondern immer
nur versuchen dem Erwach se -
nen zu gefallen. In diesem Sinne
erleben die Jugendlichen sich
nicht als unabhängig, sondern
immer wieder als Teil von je-
mand anderem. Dieses Gefühl
kann auch zu „Verhaltensauf -
fälligkeiten“ führen.

■ Dass dieses Benehmen nicht aus
„Bösartigkeit“ entsteht, erscheint
immer klarer. Desto wichtiger
erscheint es demnach, dass das
Kind in seiner Eigenständigkeit
gefördert wird und es nicht
„über beschützt“ wird, damit das
Kind bzw. der Jugendliche sich
so gut wie mög lich, und seinen
Fähig kei ten entsprechend, ent-
wickeln kann. 
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Gaby Haselbach

[ ]DIE SOZIAL-EMOTIONALE
KOMMUNIKATION BEI MENSCHEN MIT ICP



Zu Besuch im Kurzaufenthalt
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Im Rahmen eines Ferienlagers für Kinder und
Jugendliche mit Mobilitätseinschränkung, das vom

Kurzaufenthalt des Begleit zentrums Griesdeck in Zu -
sam men arbeit mit der Elternvereinigung ABH (Aktiv
Leben ohne Barrieren Heute) im August 2013 organi-
siert wurde, entstand die Idee für diese Foto repor -
tage1. Ziel war es, dass die Jugendlichen ihre Wün sche
und Träume äußern, um diese dann im Anschluss bei
einem Fotoshooting in Szene zu setzen, und dies
dank der professionellen Hilfe eines ehren   amtlichen
Foto grafen. Traum der Jugendlichen war es, einmal
Dinge zu tun, die für andere Kinder selbstverständlich

sind. Auf den Fotos hatten die Jugend lichen die Mög -
 lich keit sich einmal spielend leicht zu bewegen, zu
springen und ein Instru ment zu spielen.

Die Stimmung war gigantisch und alle hatten ihren
Spaß dabei. Die „Stars“ sowie ihre Ange höri gen waren
stolz und absolut er staunt über dieses tolle Resultat.

1 Inspiriert wurde dieses Projekt durch die Arbeit von Matej
Peljhan. Er hat in der Fotoreportage „Traumeinfänger“ den
zwölf jährigen Luka in Szene gesetzt. Luka leidet an Muskel -
schwund und kann sich kaum noch bewegen. Matej Peljhan
hat ihm seine Träume verwirklicht, mit der Kamera. Siehe
http://sz-magazin.sueddeutsche.de/texte/anzeigen/39871/
Traumeinfaenger
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WENN TRÄUME FÜR EINEN 
MOMENT WIRKLICHKEIT WERDEN[ ]
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Zu Besuch im Kurzaufenthalt

NÜTZLICHE INFOS

Der Europäische Freiwilligen -
dienst (EFD) ist ein Teil des EU-
Programms ERASMUS+. Es ermög -
licht Jugendlichen und jungen Er -
wachsenen die Teilnahme an ei-
nem gemeinnützigen Projekt im
Ausland. Dabei handelt es sich um
Tätigkeiten in den Bereichen Sozia -
les, Jugend, Umwelt oder Kultur. In
diesem Rahmen werden sie in den
Lebens- und Arbeitsalltag des Gast -
landes eingebunden, sie sammeln
neue Ideen, neue Perspekti ven, neue
Erfahrungen. Der Frei willige kann
nach seinen Fähig keiten, Interes sen
und Stärken entscheiden, in wel-
chem Bereich er arbeiten möchte.

Ziel des EFD ist es in erster Linie,
jungen Menschen die Chance zu
geben, Kompetenzen zu entwic-
keln, die eine aktive Beteiligung
am gesellschaftlichen Leben und
am Aufbau eines neuen Europas
ermöglichen. Die Teilnahme am
EFD kann wichtige Impulse zur
Persönlichkeitsentwicklung geben
sowie Perspektiven öffnen und zu -
künftige berufliche Chancen ver-
bessern. Gleichzeitig soll der Ein -
satz der europäischen Freiwilligen

den jeweiligen Einrichtungen einen
Mehrwert bringen.

Der EFD richtet sich an alle Jugend -
lichen zwischen 17 und 30 Jahren.

Eine prioritäre Zielgruppe 
sind junge Menschen   mit
erhöhtem Förderbedarf.

Im Rahmen der Europäischen Frei -
willigendienste wird zwischen kurz-
fristigen und langfristigen Ein sätzen
unterschieden.

Kurzfristige Europäische Freiwilli -
gen dienste richten sich dabei nicht
ausschließlich, aber vorrangig an
Jugendliche mit so genanntem
"erhöh ten Förderbedarf". Darunter
fallen z.B. Menschen mit einer kör-
perlichen und/oder Lernbehinde -
run gen sowie Menschen, die aus so-
zialen, wirtschaftlichen, kulturellen
oder ethnischen Gründen benach-
teiligt sind.

Dauer
Kurzfristig: 2 Wochen bis 2 Mona -
te (hier ist auch im Anschluss ein
weiterer EFD möglich, jedoch darf
die Dauer insgesamt max. 12 Mo -
na  te betragen)   
Langfristig: 2 bis 12 Monate

Finanzierung
Folgende Leistunge/Kosten wer-
den im Rahmen des Europäischen
Freiwilligen dienstes erbracht/
übernommen:
■ Sprachkurs
■ Vorbereitung der Abreise 

(z.B. Visakosten, Impfungen)
■ Reisekosten
■ Einreisetreffen im Gastland
■ Unterkunft und Verpflegung
■ Taschengeld (die Höhe 

orientiert sich an dem 
jeweiligen Gastland)

■ Kranken-, Unfall- und
Haftpflichtversicherung

■ Nachbearbeitung durch die
Entsendeorganisation

■ YOUTHPASS – Teilnahmezer ti-  
fi kat der Europäischen Union
nach Abschluss des Einsatzes

Zudem übernimmt das Programm
alle zusätzlichen Kosten, die durch
die Teilnahme von Personen mit ei-
ner Behinderung entstehen (Be -
gleit personen, Material, Pflege).

Darüber hinaus wird während des
Auslandsaufenthalts das Kinder -
geld weiter gezahlt. Grundsätzlich
ist die Entsendeorganisation für
alle Angelegenheiten zuständig,
die das Heimatland betreffen. Die
Aufnahmeorganisation kümmert
sich um alles Wichtige im Ausland.

Bewerbung/Informationen
Wer einen EFD leisten möchte, muss
sich vorab eine Entsende orga ni sa -
tion suchen, die entsprechende
Plätze anbietet. Diese nimmt dann
auch die Bewerbung entgegen
und sucht anschließend gemein-
sam mit dem Freiwilligen ein
Aufnahmeprojekt im Ausland.
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DER EUROPÄISCHE
FREIWILLIGENDIENST IN ERASMUS+
Michel Therer beschäftigt einen Menschen mit Behinderung[ ]

DIE ENTSENDEORGANISATIONEN IN DER DG
Infotreff Eupen und Umgebung V.o.G.
Gospert 24 · 4700 Eupen 
Tel: 087/74 41 19 · Fax: 087/56 05 13

JIZ – Jugendinformationszentrum des Südens der DG V.o.G.
Vennbahnstraße 4/5 · 4780 St. Vith 
Tel: 080/22 15 67 · Fax: 080/22 15 66 

NATIONALAGENTUR
  Jugendbüro
Quartum Center · Hütte79/16 · 4700 Eupen 
Tel: 087/56 09 79 · Fax: 087/56 09 44 · erasmusplus@jugendbuero.be
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D er Unfall passierte mit einem
Motorrad auf einer Raststätte.

Ein LKW überrollte ihn und zer -
schmetterte seine Beine. Heute,
nach unzähligen Operationen und
langen Jahren Kampf steht Florian
Sitzmann „mit beiden Beinen im
Leben“.

Sitzmann liebt Geschwindigkeit
und hat ein besonderes Faible für
Autos. Mit seinem Lotus unter-
nimmt er Nachtfahrten von Rast -

stätte zu Raststätte und lässt sein
bis heriges Leben an sich vorbei -
ziehen. Sitzmann zieht ein Resümee
und vermittelt den Leserinnen und
Lesern auf charmante Weise, wie
positiv und lebenswert das Leben –
auch mit Behinderung – ist, und
über welche Dinge es lohnt, inten -
siver nachzudenken.

SCHON GEWUSST?[ ]
BUCHTIPP

Der Halbe Mann – 
Dem Leben Beine machen
von Florian Sitzmann

Weitere Informationen zu Florian Sitzmann finden Sie unter 
www.dersitzmann.de

„S port ist Mord” – davon ist
Niko von Glasow 1 über-

zeugt, seit er als Kind gezwungen
wurde viel Sport zu treiben. Be -
sonders kritisch denkt der Regis -
seur über die Paralym pi schen
Spie le. Beste Voraussetzungen al -
so, um einigen Athleten der Para -
lympics 2012 auf den Zahn zu
füh len. Was treibt sie an, ihren

Kör per zu Höchstleistungen zu
zwingen?

Der Filmemacher trifft den ge -
lähm ten Boccia-Spieler Greg, der
in seiner Disziplin zu den Besten
der Welt gehört. In den USA be-
sucht Niko von Glasow den arm-
losen Bogenschützen Matt, den
der Wunsch nach Ruhm anspornt.
Die einbeinige Schwim merin
Chris  tiane erklärt ihm, dass Sport
nicht ihre Lieb lingsbeschäftigung
ist, sie es aber liebt, an ihre Gren -
zen zu gehen, wie auch die nor-
wegische Tisch tennisspielerin Aida.
Und in Ruan da erfährt von Gla -
sow vom nationalen Sitzvolley -
ball-Team – allesamt Opfer des
Bürgerkriegs – dass sie sich vor-

rangig als Bot schafter des neuen
Ruandas ver stehen.

Gemeinsam mit seinen neugefun-
denen Freunden durchlebt Niko
von Glasow die Höhen und Tiefen
der Paralympischen Spiele in Lon -
don und versteht schließlich, dass
diese Athleten die ursprüngliche
olympische Idee viel aufrichtiger
verkörpern als ihre nicht-behin-
derten Kollegen.

Quelle: www.palladiofilm.de

1 Niko von Glasow ist ein deutscher
Film  produzent, Autor und Regisseur von
Spiel- und Dokumentarfilmen sowie der
Inhaber der Produktionsfirma Palladio
Film. Er hat selber eine körperliche Be -
hin derung, verursacht durch das Medi -
kament Contergan.

FILMTIPP

Mein Weg nach Olympia
von Niko von Glasow




